
Denn so oder so ähnlich lauten
die Schlagworte der gesellschaft-
lichen Diskussion, die sich um
die Frage dreht, wie wir die Berei-
che Bildung und Arbeitswelt (Be-
griffe, die in direkter Verbindung
stehen) von morgen gestalten
und welche Auswirkungen die
Digitalisierung derselben haben
werden. Von dieser Fragestellung
ausgehend und im Zusammen-
hang mit den entsprechend ange-
sagten Methoden, sprich den un-
weigerlichen Veränderungen der
technischen Rahmenbedingun-
gen ebendiese betreffend, ist das
System Schule besonders betrof-
fen.

Woraus sich natürlich auch di-
rekte Konsequenzen nicht nur
für den Unterricht an sich erge-
ben, sondern auch für die Schüle-
rinnen und Schüler, das Lehrper-
sonal, die Eltern sowie natürlich
auch für die Arbeitgeber. Denn
all diese Akteure sind betroffen
und gefordert.

Schule muss der Vielfalt der
Lernenden gerecht werden und
soll die Menschen in der Ent-
wicklung ihrer individuellen
Möglichkeiten unterstützen. Die-
se generelle bildungspolitische
These hat wohl eine hohe Zu-
stimmung in der öffentlichen
Diskussion. Nur: Wie bereitet
man die Kinder in der digitalen
Welt auf ihr späteres Leben in der
digitalen Gesellschaft vor? Mit
welchen Methoden? Digitale

Schulen im digitalen Wandel. Ei-
ne sicherlich kontrovers geführte
Debatte. Positiv betrachtet hat
der digitale Wandel das Potenzi-
al, die Schule und das Lernen ra-
dikal zu verändern. Und das
macht vielen verständlicherweise
Angst. Die Angst kommt aber vor
allem von jenen, die sich die digi-
tale Welt selbst erst erarbeiten
mussten, für die das Internet bis
zu einem gewissen Grad immer
noch ein unheimliches Netz von
fragwürdigen Inhalten oder gar
Kriminalität darstellt und für die
die Digitalisierung gleichzuset-
zen ist mit der Verstümmelung
der Kommunikation, der Isolati-
on des Menschen vor dem Bild-
schirm.

Nur noch klicken ...
Eine durchaus verständliche Hal-
tung, die uns allerdings nicht wei-
terbringt. Kinder würden das
Schreiben verlernen, weil sie nur
noch klicken oder tippen oder
überhaupt lediglich auf allerhand
Bildschirmen herumwischen.
Statt eines Wissensüberblicks
sind da nur noch zusammen-
hanglose Häppchen.

Man kann heute bekanntlich
alles googeln, die Handschrift
wird eines Tages wohl die Funkti-
on der Kerze haben, die aller-
dings noch so etwas wie Roman-
tik ins Leben bringt.

Und falls einmal die Batterie
ausgehen sollte, ist man froh,
dass man noch irgendwo einen
Stift findet und weiß, wie man
damit umgeht. Tatsächlich steckt
in den meisten Horrorvorstellun-
gen ein kleines (oder größeres)
Körnchen Wahrheit. Aber es wä-
re die falsche Strategie, die Kin-
der und Jugendlichen deshalb
künstlich von neuen Technolo-
gien fernzuhalten. Und sie mög-
lichst wenig zu nutzen – statt
möglichst klug. Statt ihnen das
Internet zu verbieten, müssen sie
damit arbeiten.

Die Schule hat die Aufgabe, ih-
nen den Umgang mit den digita-
len Medien kritisch und „ge-
sund“ beizubringen, zu vermit-
teln, was verlässlich ist und was

nicht – besonders aber, was ge-
fährlich ist! In diesem Sinne bie-
ten die digitalen, „neuen“ Tech-
nologien auch ungeahnte Mög-
lichkeiten für den Unterricht, ja
für das gesamte Schulsystem. Da
geht es längst nicht nur um das,
was viele abfällig als „Spaß“ be-
zeichnen, was den Unterricht
aber enorm bereichern kann, wie
man uns trotz allem kritische
Geister belehrt, beispielsweise:
Physikformeln per Videospiel am
Tablet statt im Frontalunterricht
erarbeiten, ein Theaterstück mit
dem Handy verfilmen oder bei ei-
nem virtuellen Stadtrundgang
historische Orte besuchen.

Es geht auch um Individualisie-
rung. Etwa mit einer Art verkehr-
tem Klassenzimmer: Schüler
können sich neue Stoffgebiete zu
Hause per Video ansehen, so oft
sie es brauchen und ihr Wissen
dann in der Schule, beim Üben
mit dem Lehrer vertiefen, Fragen
stellen, darüber diskutieren.
Oder mittels maßgeschneiderter
Übungen: In den USA gibt es ein
Mathematikprogramm, bei dem
Computer über Nacht ein indivi-
duelles Lernprogramm ausspu-
cken – je nach schulischer Leis-
tung –, was einem Lehrer für sei-
ne Klasse generell nur mit aller-
größtem Zeitaufwand gelingt.
Natürlich nicht unbedingt für je-
des Fach angesagt, aber bei rich-
tiger Benutzung ermöglicht es ge-
nau das Gegenteil von dem, was
die Kritiker der digitalen Schule
befürchten: Es schafft Zeit für die
Beziehung zwischen Lehrer und
Schüler.

Das digitalisierte Lernen birgt
in der Realität allerdings auch
viele Gefahren. Womit dann die
negativen Seiten erwähnt sein
sollen. Schüler können während
des Unterrichts im Internet ver-
schwinden. Ständiges Multitas-
king erzeugt Stress. Viele Lehrer
sind kaum ausgebildet für neue
Lernformen und Psychologen
weisen darauf hin, dass man die
Gesamtzeit bedenken sollte, die
Kinder und Jugendliche vor den
diversen Bildschirmen verbrin-
gen. 2015 hat die OECD Daten
aus dem Jahr 2012 unter der Fra-
ge ausgewertet, in welchem Zu-

sammenhang der Wissensstand
15 Jahre alter Schüler mit dem
Gebrauch von Informationstech-
nologie im Unterricht steht.

Die Ergebnisse waren ernüch-
ternd. „Wo Computer in Klassen-
zimmern genutzt werden, sind
ihre Auswirkungen auf die Leis-
tung von Schülern bestenfalls ge-
mischt“, stellte der damalige
OECD-Bildungsdirektor fest.
Zwar könnten Schüler, die in der
Schule Computer maßvoll nut-
zen, bessere Lernergebnisse vor-
weisen als solche, die sie kaum
einsetzen. Schüler allerdings, bei
denen Computer sehr häufig im
Unterricht zum Einsatz kommen,
haben deutlich schlechter abge-
schnitten.

Selbst Länder, die bereits viel in
den Einsatz von Informations-
und Kommunikationstechnolo-
gie im Unterricht investiert ha-
ben, wiesen keinen merklichen
Leistungsvorsprung in den Berei-
chen Lesen, Mathematik oder
Naturwissenschaften auf. Umge-
kehrt helfen Grundlagen in den
klassischen Disziplinen Lesen
und Mathematik den Schülern
besser, sich in der digitalen Welt
zurechtzufinden, als teure
Hightech-Ausstattungen und
-Angebote. „Basics“ könnte man
die Chose zusammenfassen.

Kompetenzen
Die bei einer PISA-Studie erho-
benen Kompetenzen wachsen
durch den Einsatz von Bildungs-
technologie nur, wenn dadurch
die Zeit zunimmt, in der sich die
Schüler mit dem Stoff und seiner
Einübung beschäftigen. PISA ist
übrigens die Abkürzung für „Pro-
gramme for International Stu-
dent Assessment“. Bei der PISA-
Studie werden weltweit Schüler-
leistungen erfasst und internatio-
nal miteinander verglichen. Das
Ziel von PISA ist es, grundlegen-
de Kompetenzen von 15-Jährigen
in den beteiligten Staaten zu er-
heben, um festzustellen, wie die
Schülerinnen und Schüler auf
das Leben vorbereitet werden.
Mittels PISA werden diese Fähig-
keiten und Fertigkeiten in den

Bereichen Lesen, Mathematik
und Naturwissenschaften unter-
sucht. Diese Kompetenzen sind
entscheidend für ein lebenslan-
ges Lernen über die Schule hi-
naus, eine aktive Teilhabe am ge-
sellschaftlichen Leben und die-
nen als Indikatoren für gut funk-
tionierende Schulsysteme. PISA
ist ein langfristiges Projekt: Im
Abstand von drei Jahren werden
Schülerinnen und Schüler in den
Kompetenzbereichen Lesen, Ma-
thematik und Naturwissenschaf-
ten getestet. Dabei wird jeweils
ein Kompetenzbereich als
Schwerpunkt genauer unter-
sucht.

Bildungswissenschaftler spre-
chen jedenfalls offen über die Ge-
fahren in der Entwicklung von
Kindern und deren „Bildung“
mittels Nutzung der digitalen
Technik, via Tablet und
Smartphone. Eine aktuelle PISA-
Studie belegt, dass „digitale
Schulen“, um die es in diesem
Beitrag geht, eben nicht zum
Lernerfolg der Kinder beitragen,
im Gegenteil. Bezeichnenderwei-
se wurden gerade in den USA in
vielen Bundesstaaten die PCs
wieder aus dem Unterricht ent-
fernt, denn mit Tafel, Heft und
Stift lernt sich immer noch am
besten. Noch dazu geben diese
Geräte (bei WLAN oder Internet-
verbindung) enorm starken,
hochfrequenten Elektrosmog ab.
Und die anderen gesundheitli-
chen Folgen, physischer und psy-
chischer Natur, sind logischer-
weise noch nicht bekannt.

Im noch laufenden Jahr 2018
gilt übrigens die Lesekompetenz
von Schülerinnen und Schülern
als Schwerpunkt bei PISA. Lese-
kompetenz beinhaltet zum einen
die Fähigkeit, relevante Informa-
tionen aus Texten herauszusu-
chen und zum anderen, Texte zu
verstehen, zu nutzen und über sie
zu reflektieren. Zudem werden
die Fähigkeit und Motivation er-
fasst, sich auf Texte einzulassen
und sich mit den Inhalten ausei-
nanderzusetzen.

Ende 2019 werden die ersten
Berichte über die internationalen
Vergleiche vorliegen. Man darf
gespannt sein.

Wenn man sich als
kritischer Zeitgenosse
in seinen bescheidenen
Gedankengängen mit
der Zukunft, genauer mit
der Digitalisierung sowie
der damit verbundenen
Fragestellung der Gestaltung
der digitalen Gesellschaft
beschäftigt – eine Realität,
die uns alle angeht, ob
wir es nun wollen oder nicht
–, stößt man auch ohne sich
irgendwie als Bildungsexperte
hochspielen zu wollen,
unweigerlich auf die Bereiche
Schule und digitale Medien im
Kontext Bildung, Arbeitswelt
4.0, Automatisierung,
Cloudworking usw.

„DIE ZUKUNFT IST SCHON DA. SIE IST BLOSS NOCH NICHT GLEICHMÄSSIG VERTEILT.“
(WILLIAM GIBSON, AMERIKANISCHER SCIENCE-FICTION-AUTOR)

Frank Bertemes

Digitale Schulen
Handschrift: Ein Auslaufmodell?
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